des Großherzogtbuns Poſen. 


Im Verlage der Hofbuchdruckerei von W. Decker & Comp. Redakteur: Aſſeſſor Raabski- 
Mittwoch den 9. März. 


Int a n de 
Poſen den 9. März. Se. Durchlaucht der Kö⸗ 


nigl. Fürſt Statthalter, find geſtern Nachmittag 


von hier nach Berlin abgegangen. N 

Berlin den 2. März. Se. Majeftät der Kbd⸗ 
nig haben die Beförderung des wirklichen Gehei⸗ 

men Raths Grafen Ferdinand Auguſt Spiegel 

zum Deſenberg zur Würde eines Erzbiſchofs 
von Köln, in einer von Allerhöͤchſtdenſelben eigens 
bändig vollzogenen Urkunde, landes herrlich „aller- 
gnädigſt zu beſtaͤtigen geruhet. 

Se. Königliche Hoheit der Prinz Friedrich der 
Niederlande iſt nach Bruſſel abgereiſet. 

Der Koͤnigl. Großbritanniſche General» Major 
Evirgre ve iſt von Hannover hier angekommen. 


A us lan d. 
. 5 


3 Deutidlann, . 

Kaſſel den 21. Februar. Das Kurfürſtliche 
Miniſterium des Innern hat durch die vier Regie⸗ 
rungen die 22 Kreisaͤmter des Landes aufgefordert, 
mit Beiziehung der Polizei⸗ Kommiſſionen und der 
Mitglieder der landwirthſchaftlichen Vereine, die 
unten folgenden Fragen zu beantworten (wovon 
wir die zahlreichen Unter⸗Abtheilungen weglaſſen). 


ER Hei. 2 
J. Beſchraͤnken ſich die niedrigen Preiſe auf das Ge⸗ 
treide, > rem fie ſich auch auf andere Erz 
zeugniſſe der Landwirthſchaft? II. Iſt die Urſache 
der gegenwärtig niedrigen Preiſe nur in den reichen 
Erndfen der letzten Jahre zu ſuchen, demnach nnr 
als vorübergehend zu betrachten? III. Wenn die 
Frage unter IE nur zum Theil zu bejahen iſt, 
demnach auch bleibende Urſachen anzunehmen ſind, 
welches find dieſe Urſachen, namentlich in Kurheſ⸗ 
ſen und deſſen naͤchſten Umgebungen? Hierbei wird 
unter andern gefragt: Wie laßt ſich die Erſchei⸗ 
nung reimen, daß die Bevölkerung ſeit Einführung: 
der Schutzpocken, und ſomit die Konſumtion bedeu⸗ 
tend zugenommen, die Brauntweinbrennerei ſich 
erweiterk, und dennoch Bedarf, Verkehr und Haus 
del im Innern des Landes ſich nicht vergrößert, 
ſondern verringert haben? Aus den Erdrterungen 


der wahren Urſachen des gegenwartigen bedenkli⸗ 


chen Zuſtandes wird ſich dann ergeben, ob es Mit⸗ 
tel gebe, wodurch die Staatsregierung denſelben 
abzuändern oder zu erleichtern vermöge, und ers 
warten wir darüber geeignete Vorſchlaͤge. Dabei 


iſt aber zu beruͤckſichtigen, daß die Beförderung des 
Handels uͤber See nicht in der Macht eines 
tes ſtehe, und eine Verminderung der Abgaben der 


taa⸗ 


Unterthanen, fo wie eine Verwandlung derſelben 


in Fruchtabgaben unthunlich ſei⸗ 
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In Karlsruhe fand am 24. Febr. Vormittags 
die feierliche Eroͤffnung des Landtags durch S. K. H. 
den Großherzog ſtatt. it 

N i e dee r la BA Ei 

Brüffel den 25. Februar. Briefe aus Friede 

land berichten, daß von den 32 Kantons, aus de⸗ 


nen dieſe Provinz beſteht, nur 7 ſind, die vom 


Meere nicht üͤberſchwemmt worden waren, daß es 
mehrere Monate Zeit bedürfen wird, die gebroche⸗ 
nen Deiche wieder herzuſtellen, daß es in einem 
Bezirk von 104,000 Morgen gänzlich an trinkba⸗ 
rem Waſſer fehlt, und daß man fürchtet, daß das 
Seewaſſer der Fruchtbarkeit des Bodens geſcha⸗ 
det hat. l 

Zu Zwollner⸗Kerspel find 25 Menſchen, 2868 
Stück Hornvieh, 90 Pferde, 49 Schaafe und 
104 Schweine ertrunken; 31 Häͤuſer find gänzlich 
zerſtort und 53 unbewohnbar, alle andere find mehr 
oder weniger beſchaͤdigt. Zu Yſſelmuiden find 
35 Menſchen und 600 Stück Vieh todt, mehr als 
100 Hänfer find befcyädigt oder zerſtoͤrt. 

J. M. die Königin haben 10/000 Gulden und 
der Prinz und die Prinzeſſin von Oranien 30,000 
Gulden für die Ueberſchwemmten gegeben. Von 
allen Seiten gehen noch immer bedeutende Sum⸗ 
men für die Verunglückten ein, jeder ſucht nach 
feinen Kräften das Elend zu mildern. 

u A 

Rom den 12. Februar. Am 9. dieſes hatte der 
Tags zuvor aus Wien angekommene K. K. Oeſtrei⸗ 
chiſche Botſchafter am K. Sicilianiſchen Hofe, 
Graf Appony, beim heil. Vater eine Audienz, und 
reiſte denſelben Abend noch nach Neapel ab, um 
dem Könige Franz I. die Gluͤckwünſche ſeines Sons 
verains zu überbringen. a 
; an kr i ch. 

Paris den 23. Februar. Sitzung der De⸗ 
putirtenkammer den 21. Fortſetzung. Nach⸗ 
dem der Praͤſident des Miniſterrathes unter wieder- 


holten Bravo's die Tribune verlaſſen, betrat die⸗ 


ſelbe Hr. Dupleſſis Grenadan. Eine große 
Anzahl Deputirter verlaſſen ihre Platze und naͤhern 
ſich der Tribune. „Meine Herren, begann der 
Redner, der Geſetzentwurf, der Ihnen vorgelegt, 
ſoll die letzten Wunden der Revolution heilen und 
das durch die Konfisfation herbeigeführte Unglück 
wieder gut machen. Auf welche Weiſe denkt man 
dieſen Zweck zu erreichen? Etwa dadurch, daß man 
den legitimen Beſitzern ihr geraubtes Eigenthum 
zurͤͤckgiebt? Wir haben nach dem, was ſeit der 


Reſtauration geſchehen iſt, kein Recht, dies zu er⸗ 
warten. Da man die Revolution mit ſo großer 
Nachſicht behandelt hat, daß die Guͤter und Ehren, 


mit welchen fie ihre Parteigaͤnger uͤberhaͤuft hat, 


denſelben verblieben find; daß die Königsmoͤrder 
ſelbſt noch heute Penſionen von der Regierung bes 
ziehen. Nachdem man Millionen von Renten creirt 
hat, um die Gläubiger der Revolution zu bezah⸗ 
len, darf man wohl nicht glauben, daß die Erwers 
ber der Emigrantenguͤter allein verurtheilt werden 
würden, das Erworbene zurückzugeben. Alles 
beruht darauf, zu wiſſen, ob die Konfiska⸗ 
tion geſetzlich war, und hier kann ich bewei⸗ 
ſen, daß kein Recht die gegenwärtigen Beſitzer der 
Nationalgüter in dem Beſitz derſelben fchüßen kann. 
Aber, ſagt man, du greifſt die Charte an. Sie 
iſt es wenigſtens nicht, welche fuͤr die Ewigkeit 
geſchrieben iſt und vor der alle andern Rechte weis 
chen muͤſſen; fie iſt nicht die Charte aller Geſell— 
ſchaften, nicht die, durch welche alles begründet 
und erhalten wird. Lange Zeit vor der Bekannt⸗ 
machung der Charte Ludwigs XVIII. war das 
Eigenthum unverletzlich und Boſſuet ſagte zu dem 
Sohne Ludwigs XIV.: es giebt Rechte, welche 
über der Macht der Könige liegen. — Wenn es 
alſo nicht in der Macht der Koͤnige liegt, Geſetze 
wie das ſaliſche und andere, durch welche die 
Thronfolge beſtimmt wird, abzuaͤndern, um wie 
viel mehr iſt nicht das Geſetz, welches die m 
keit des Eigenthums feſtſtellt, über jede Willküͤhr 
erhoben. — Die Charte ſagt in ihrem gten Art.: 
„Jedes Eigenthum iſt unverletzlich.“ Sie ſagt 
nicht: „wird unverletzlich ſeyn“; es iſt nicht eine 
neue Regel, welche fie für die Zukunft aufftellt, 
ſondern ein ewiger Grundſatz, den ſie ausſpricht 
und die naͤchſte Folge dieſes Grundſatzes iſt, daß 
das Eigenthum der Emigrirten nicht uſurpirt wer⸗ 
den kann. (Allgemeines Erſtaunen und Laͤrm; 
der Redner wiederholt dieſe Phraſe dreimal.) Nach 
einer richtigen Auslegung wird man finden, daß 
dieſer gte Artikel ſich nur auf geſetzlich erworbenes 
Eigenthum bezieht. Ed: würde abgeſchmackt ſeyn, 
zu meinen, daß das Eigenthum unverletzlich ſei, 
ſelbſt wenn es geſtohlen wurde. Daher mußte 
dieſer Artikel ſo abgefaßt ſeyn: „Jedes geſetzliche 
Eigenthum iſt unverletzlich, ohne Ausnahme der 
ſogenannten Nationalguͤter, das Geſetz geſtattet 
keinen Unterſchied derſelben. Die Nationalguter 
fallen dem geſetzlichen Eigenthuͤmer anheim und 
gehoren demjenigen, welcher einen gültigen Titel 
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der Erwerbung nachweiſen kann.“ — Ich weiß, 
daß diejenigen, welche vorgaben, mit Ludwig XVIII. 
zu verhandeln, anſtatt ihn als ergebene Untertha⸗ 
nen zu empfangen, ihm eine drohende Zukunft 
vorſtellten, wenn man daran ging, das Ungluͤck 
der Revolution wieder gut zu machen. Man 
laubte ihnen, ſie haben alles erhalten und die 
evolution brach ein Jahr darauf wieder los (1815.) 
Jedermann weiß, wie leicht es damals war, den 
Emigrirten ihr Eigenthum wieder zu geben. Die 
Beſitzer erwarteten nichts anderes, und fingen ſchon 
an zu unterhandeln. Damals war alles möglich, 
man durfte nur die Sachen gehen laſſen und die 
Spuren des Ungluͤcks, welche man jetzt heilen will, 
wären laͤngſt verſchwunden. Keineswegs alſo 
wurde die Veräußerung der Emigrantengüter, um 
des allgemeinen Beſten willen, wie dies der rote 
Artikel der Charte beſchoͤnigend ausſpricht, feſtge⸗ 
geht, vielmehr hätte das allgemeine Intereſſe die 
Ruͤckgabe dieſer Güter gefordert. (Lange Unter⸗ 
brechung.) — Man uͤberlege doch, unter welchen 
Umſtaͤnden die Charte gegeben wurde? Welche 
Menſchen damals den Thron umgaben! Es waren 
die Haͤupter der Revolution, die alles, was dieſelbe 
hervorgerufen hatte, legitim zu begründen ſuchten. 
Die fremden Heere hielten Frankreich * die 
Rebellen droheten an der Loire und in den Feſtungen. 
Wenn damals der König vor allen daran denken 
mußte, die Königl. Autorität als Quelle der Ord⸗ 
nung und Grund des Staates wieder herzuſtellen, 
ſollte es nicht ſeinem Nachfolger erlaubt ſeyn, das 
zu bedenken, wozu Ludwig XVIII. durch treuloſen 
Rath und durch unrichtige Anſicht verleitet wurde 
und nunmehr alles zu den ewigen Geſetzen der 
Gerechtigkeit und den Grundgeſetzen der Monarchie 
zurückzuführen? — Was die Gewalt ohne Gerech⸗ 
tigkeit in einer Zeit der Unordnung that, kann die 
Gerechtigkeit mit der Gewalt zu einer guͤnſtigeren 
Zeit wieder gut machen. Ihr, die Ihr Eigenthuͤ⸗ 
mer durch Verletzung aller Rechte geworden ſeyd, 
welches Recht, welche Verbindlichkeit, welches 
Verſprechen koͤnnt Ihr in Anſpruch nehmen? Der 
Schluß hiervon iſt, daß das, was in dem Jahre 
1814 nicht geſchehen konnte, heut geſchehen muß. — 
Wer ſind denn die gegenwärtigen Beſitzer? Leute 
aus allen Klaſſen, von verſchiedenem Alter und 
Geſchlecht. Welche Reichthümer beſitzen fie, wel⸗ 
chen Einfluß in ihren Wohnorten? Sie ſind die 
Glücklichen der Revolution, und ſelbſt bei denen, 
die mit ihnen gleiche Geſinnungen haben, erwecken 


ſie mehr Neid als Theilnahme. Sie ſind weder 
geachtet noch geliebt. Wer kann vergeſſen, daß 
die Revolution zur Hälfte gemacht wurde, um die 
Güter der Reichen zu gewinnen, und wie ſehr man 
auch dafür geſorgt hat, den Erwerbern der Natios 
nalgüter einen ſcheinbar rechtlichen Beſitz zuzuge⸗ 
ſtehen, ſo werden ſie doch ewig hoͤren muͤſſen, daß 
man ihren Acker ein Blutfeld, Haceldema, nennt.“ 
Die Stimme des Redners wurde ſo ſchwach, daß 
er nicht weiter ſprechen konnte, und er ſchloß nut 
der Verwerfung des Geſetzvorſchlages. Nach ihm 
hielt Hr. de Sallabery eine Rede zu Gunſten 
des Geſetzes. „Als Sohn eines Verurtheilten, 
ſagte er, habe ich von der Revolution etwas zuruͤck⸗ 
zufordern, was die Monarchie mir nicht wieder ges; 
ben kann, das Haupt meines Vaters.“ Hr. Dupont 
nahm das Wort gegen den Geſetzentwurf und ſagte 
unter audern: Die privilegirten Klaſſen, die ſchon 
lange Zeit die Zugänge zu dem Throne und den 
großen Aemtern beſaßen, haben ſich nun auch der 
Deputirtenkammer bemächtigt, und es muß als 
eine merkwuͤrdige Erſcheinung unſerer Zeit gelten, 
zu ſehen, daß eine Nation von 30 Mill, zu Repraͤ⸗ 
ſentanten die Leute des Privilegiums und der Emi⸗ 
gration hat, welche eine beſondere Klaſſe, faſt eine 
einzige Familie, mitten in einer ungeheuren Bepdl⸗ 
kerung bilden und nur ihrem Eigennutz froͤhnen. 
(Ruf zur Ordnung.) Nein, meine Herren, dies 
it nicht die repräfentative Regierung, wie fie uns 
die Charte verſprach, es iſt nur ein leerer Schatten, 
nichts weiter als die Vereinigung der Ariſtokratie 
mit der miniſteriellen Gewalt, wobei die Nation 
fuͤr nichts gezaͤhlt wird. — Gegenwaͤrtig theilt ſich 
die Emigration ſelbſt eine Milliarde zu, als einen 
geringen Vorſchuß, ohne damit weder mit den Gü⸗ 
terkäufern noch mit dem offentlichen Schatz die 
Rechnung abzuſchließen. Morgen wird die eiſt⸗ 
lichkeit, mit dem ſchrecklichen Geſetz des Kirchen⸗ 
raubes bewaffnet, den Baunfluch über den Verkauf 
der Kirchenguͤker ausſprechen, und im Namen des 
Himmels ungeheure Entfhädigungen von Ihnen 
fordern. Iſt wohl, meine Herren, nur einer unter 
ung, der zu fagen wagte, daß er als Deputirter den 
Auftrag erhalten habe, das öffentliche Vermögen 
dem Raube Preis zu geben und über Frankreich 
Schande und Entehrung herbeizuführen? denn 
nichts anderes will man, als der ganzen Revolu⸗ 
tion den Prozeß machen und 30 Mill. Menſchen 
verurtbeilen, der Emigration eine Geldbuße zu zah⸗ 
len. Indem wir gegen dieſes verderbliche Geſetz 
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brechen, tzuſchen wir uns nicht über unſere Stel⸗ 9 
lung in der Kammer; werden aber auch unſere 


Worte in dieſem Kreiſe nicht gehört, fo werden. fie 
wenigſteus von der Nation, die uns beobachtet, 
gehört werden und die Achtung derſelben wird für 


uns eine Entſchaͤdigung ſeyn. — Ich beklage das 


Ungluͤck der Emigration, allein ich nehme die Ent⸗ 
ſchuldigung derſelben nicht an. Ihr, die Ihr Euch 
die Treuen und Ergebenen nennt, nennt uns doch 


den Gegenſtand Eurer Treue. War es der ungluͤck⸗ 


liche Ludwig XVI.? Ihr habt Euch 1790 von 
ihm entfernt. War es Ludwig XVIII.? Jyr 
habt ihn in der Verbannung gelaſſen, um Euch 
der Regierung Napoleons zu unterwerfen. War 
es endlich die Nation, der Ihr treu bliebt? Ihr 
ſagt es nicht und niemand glaubt es Euch. Die 
große politiſche Emigration 1790 verbuͤndete ſich 
an der Gränze mit den Fremden. Die geſetzge— 
bende Verſammlung trug 1791 bei dem Könige 
darauf an, vou den verſchiedenen Mächten Deutſch⸗ 
lands die Aufloͤſung der Emigrauten-Corps am 


Rhein zu verlangen. Eines der vorzuͤglich royali⸗ 


ſtiſchen Mitglieder unſerer Verſammlung überbrachte 
damals dem Könige folgende von ihm ſelbſt abge⸗ 
faßte Adreſſe: „Sire, kaum hat die Nationalver- 
ſammlung ihren Blick auf die Lage des Königreichs 


gerichtet, ſo erkennt ſie, daß die Unruhen, welche 


daſſelbe noch bewegt, ihre Quelle in den verbreche⸗ 
riſchen Zurhftungen haben, welche die Franz. Emi⸗ 
grirten am Rhein machen. Ihre Frechheit wird 
durch Deutſche Fuͤrſten unterftüßt „welche die mit 
Frankreich beſtehenden Verträge verkennen. Dieſe 
e eee, und Drohungen, einzufallen, 
erheiſchen Gegenrüftungen, welche ungeheure Sum⸗ 
men koſten, womit die Nation lieber ihre Glaͤubi⸗ 
ger befriedigt hätte, Sire, die Nation erwartet 
von Ihnen kraftige Erklaͤrungen an die Kreiſe des 
Niederrheins, des Inhalts: daß dieſe Horden der 
Emigrirten auf der Stelle zerſtreut werden.“ Dies, 
meine Herren, ſchrieb im November 1791 Hr. de 
Vaublanc. (Große Bewegung auf der Miniſter⸗ 
bank.) Darf man noch fragen, ob die Emigra⸗ 
tion, mit dem Auslande verbündet, Frankreich be⸗ 
kriegte? Ganz Europa iſt Zeuge und die Bewohner 
unſerer Gränzen erinnern ſich leider! nur zu ſehr 
daran. Wem iſt es unbekannt, daß die Preuß. 
Armee, welche 1791 in die Champagne drang, von 
einem Emigrantenkorps begleitet wurde, welches 
an allen Verwüſtungen jenes Einfalls Antheil nahm? 
(Von der Rechten ruft man: es iſt nicht wahr.) — 


üͤten Sie ſich, meine Herren, dafür zu ſprechen, 
daß die Cwigrafiöhelsgitin geweſen, Sie muͤſſen 
dann zugeben, daß das Vaterland in dem Auslande 
geweſen, daß dieſes auswärtige Frankreich das 
Recht gehabt, Krieg und Frieden zu ſchließen, die 
Waffen gegen Frankreich zu nehmen. So dachte 
nicht die Franz. Nation, ſie eilte zu den Waffen, 
befreite ihre Graͤnzen und ſchlug jene gefürchtete 
Coalition, bei der ſie überall die Emigrirten fand. 
Das vorgeſchlagene Geſetz iſt ein Geſetz des Haſſes 
und nicht der Vereinigung. Ich ſtimme dagegen.“ 
Hr. v. Vaublanc beſtieg die Tribune, um ſich 
gegen die Anführungen des Hru. Dupont zu vers 
theidigen. Er entſchuldigte jene Adreſſe mit der be⸗ 
denklichen Lage, in der ſich damals der König be⸗ 
funden habe. „Die Abſicht, ſagte der Redner, 
war damals eine dem Könige ergebene Armee zu: 
bilden, um den König fo durch Franz. Hände zu 
retten. Bald genug kannte man die Geſinnung 
dieſes neu gebildeten Heeres und Marat ſagte, daß 
es keine andere Rettung gäbe, als die Chefs dieſer 
Armee nieder zu ſchießen. Zu gleicher Zeit made 
ten ſie mir den Vorwurf, daß ich die Sprache des 
Patriotismus nur aus Verſtellung angenommen 
hätte. Damals gehörte Muth dazu, um die rech⸗ 
ten Mittel zu finden, und um dennoch die Bildung 
jener Obſervationsarmee durchzuſetzen. Dem Kriegs⸗ 
miniſter gelang es, 30 Mill. für dieſe Armee zu 
erhalten. Allein was geſchah? Es fehlte Frank⸗ 
reich ein einziger Mann, um den König zu retten. 
Die Nationalgarde erwartete die Ankunft jener 
Armee in Paris, allein ich wiederhole es, es fehlte 
uns nur ein einziger Mann. — Damals rief das 
Volk: „Gebt uns das Haupt Vaublancs, ſonſt iſt 
alles verloren!“ Im uͤbrigen erkenne ich niemanden, 
außer den großmüthigften aller Menſchen, den 
König, zum Richter über mein damaliges Bes 
nehmen an. 0 

Die Sitzung der Deputirtenkammer am 22. war 
ſehr ſtuͤrmiſch. Zuerſt verlangte Hr. Dudon eine 
genauere Redaktion des in dem Bericht aufgenom- 
menen Auszuges aus der Rede des Generals Foy 
und des Herrn Dupont, und zwar in der Abſicht, 
um zu zeigen, wie weit dieſe beiden Redner auf der 
linken Seite in ihren Anſichten gingen. Da beide 
Deputirte noch nicht in der Verſammlung gegenwaͤr⸗ 
tig waren, nahm Herr Vaſterreche für fie das Wort. 
„Meine Herren, ſagte das ehrenwerthe Mitglied, 
der Ihnen gemachte Vorſchlag geht darauf hinaus, 
einen Gebrauch in die Kammer einzuführen, der 
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ſonſt nicht ſtatt fand! Wenn ſie ihn annehmen, fo 
kann in jeder Sitzung die Aufnahme dieſer oder je⸗ 
ner Phraſe nach dem Gefallen irgend eines Mit: 
gliedes verlangt werden. Will man aber, daß der 
Bericht die von dem General Foy und Herrn Dur 
pont ausgeſprochenen Meinungen genau enthalte, 


ſeo laſſe man die ganzen Reden in benſelben aufueh⸗ 


men. Abgeriſſene Phraſen koͤnnen leicht den wah⸗ 
ren Sinn der Rede entſtellen.“ Der Praͤſident wies 
ebenfalls den Vorſchlag des Herrn Dudon damit 
zurück, daß er mehrere von ihm vermißte Stellen 
jener Reden in dem Bericht wirklich nachwies. Den⸗ 
noch beſtand Herr Dudon auf ſeinen Vorſchlag und 
die Verbeſſerung des Berichtes wurde mit einer 
großen Stimmenmehrheit angenommen. Um ſich 
an der rechten Seite zu rächen, nahm hierauf Hr. 
B. Conſtant das Wort, und verlangte eine voll: 
ſtaͤndigere Redaktion des Berichtes über die Rede 
des Herrn Dupleſſis⸗Grenadan. „Man hat, ſagte 
er, aus der Rede des Herrn Dupleſſis gerade die 
Hauptſtelle ausgelaſſen, nämlich diefes „die Charte 
ſagt Artikel 9: alles Eigenthum iſt unverletzlich, 
nicht: wird unverletzlich ſeynz fie giebt nicht eine 
neue Ordnung für die Zukunft, ſondern fie ſpricht 
einen ewigen Grundſatz aus, und die erſte Folge 
dieſes Grundſatzes iſt, daß das Eigenthum der Emi⸗ 
grirten nicht uſurpirt ſeyn kann. Wenn man ges 
genwärtig den wahren Sinn des ganzen Artikels 
ſucht, ſo wird man finden, daß er ſich nothwendig 
auf geſetzlich erworbenes Eigenthum bezieht. Es 
würde zu abſurd ſeyn, das Geſetz fo auszulegen, 
als ob dadurch das Eigenthum für unverletzlich er⸗ 
klärt würde, ſelbſt wenn es geſtohlen wäre. (Große 
Bewegung.) Hr. Dupleſſis: „Ich ſelbſt unter⸗ 
ſtutze den een dies ſind meine Worte, man 
findet fie in dem Moniteur.“ Der Praͤſident las 
jetzt aus dem Moniteur die Stelle vor, hielt jedoch 
nach dem erſten Punkt inne Man ruft ihm zu, 
daß er bis zu Ende leſen ſoll. „Haben Sie nicht, 
rief Herr Caſ. Perrier Hrn. Dupleſſis zu, „ſel bit 
wenn ſie geſtohlen ſind“ ausgeſprochen?“ 
— Ja, meine Herren, antwortete Herr Dupleſſis, 
dies find meine Worte, man wird in dem Monj⸗ 
teur das Wort „geſtohlen“ finden. Ich wiederhole 
nochmals, daß ich ſelbſt die Aufnahme dieſer Worte 
in den Bericht verlange, und ich bin bereit, ſie bis 
zu den Strohdaͤchern bekannt zu machen!“ Gehen 
Sie nur, ruft man von der Linken, auf das Land 
und Sie werden ſchon ſehen; dies eine Wort reicht 
hin, um die Departements in Aufruhr zu bringen. 


(Allgemeiner Lärm.) Hr. v. Berdis nahm das 
Wort gegen die Aufnahme der angefüuͤhrten Stelle 
und bemerkte, daß eine woͤrtliche Aufnahme der 
Phraſen Reklamationen ohne Ende nach ſich ziehen 
würde, Die linke Seite bemerkte dagegen, daß 
dergleichen Forderungen nicht von ihr ausgegangen 
und daß ſie nur daſſelbe Recht verlange, was der 
rechten Seite bereits zugeſtanden ſei. Hr. v. Vers 
bis trug nun auch darauf an, uber den Vorſchlag 
des Hru. Dudon zur Tagesordnung zu gehen, allein 
der Praͤſident bemerkte, daß hierüber ſchon ent⸗ 
ſchieden worden ſei. Es wurde nun uber den Uns 
trag des Hrn. Benj. Conſtant, welchen Hr. Caſ. 
Perrier ergänzt und vervollſtaͤndiget hatte, - geftunt 
und derſelbe mit großer Mehrheit verworfen. „Wel⸗ 
ches Beiſpiel von Gerechtigkeit und Unpartheilich⸗ 
keit!“ rief Hr. Caſ. Perrier aus. Von den Red⸗ 
nern, welche an dieſem Tage auftraten, erregte 
nur Hr. Ferdinand de Berthier die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Verſammlung. „Man hat, ſagte er, 
meine Herren, von einem großen Prozeß gefpros 
chen, welchen man der Revolution machen will, 
allein ich glaube, dieſer Prozeß iſt lange Zeit ſchou 
entſchieden, und zwar nicht nur durch die von Ro⸗ 
yaliſten aufgezeichneten Thatſachen, ſondern ſelbſt 
durch Ausſpruͤche der Gegner derſelben und man 
wird das Noͤthige hierüber in den unausloͤſchlichen 
Blaͤttern des unbeugſamen Moniteurs finden. Er⸗ 
lauben Sie mir, meine Herren, zunächft denen zu 
antworten, welche der Revolution unſern Wohlſtand 
zuſchreiben wollen. Befand ſich Frankreich vor 
der Revolution nicht in der gluͤcklichſten Lage? Im 
Innern herrſchte die Ruhe, die Kuͤnſte, der Acker— 
bau, die Manufakturen, der Handel wurden ge— 
ſchuͤtzt, in Lyon und Alfort wurden Thierarzneiſchu⸗ 
len errichtet, und Ludwig XVI. ließ Spaniſche 
Schaafe kommen. Die Geſellſchaften für den Ak⸗ 
kerbau verbreiteten die nüßlichften Theorien und in 
der Manufaktur von Jouy wurden ſeit 1780 die 
feinften Kattune gewebt. Unſere Flotte ſchuͤtzte una 
fern Handel in beiden Welten, und nur die Revo 
lution vernichtete die in unſern Haͤfen begonnenen 
Arbeiten. Man höre daher auf, die unter unſeren 
Königen begonnenen Verbeſſerungen, welche erft 
nach der Rückkehr derſelben auf den Thron ihrer 
Väter vollendet worden find, der Repolution zuzu⸗ 
ſchreiben u. ſ. w. Mehrere Stimmen forderten den 
Schluß der Verhandlung. Herr B ne Con⸗ 
ſtant nahm das Wort dagegen, ur verlangte 
aus triftigen Gründen die Fortſetzung der Verhand⸗ 
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lungen bis morgen.“ Auf bie Frage des Präfl: 
denken, ob der Schluß noch verlangt würde, rie⸗ 
fen mehrere Stimmen: ja. Allein bei der Abſtim⸗ 
mung erklaͤrte ſich die große Mehrzahl für die Forts 
ſetzung. Die Sitzung wurde 53 Uhr aufgehoben, 
Zu Anfang der morgenden Sitzung wird Hr. Benj. 
Conſtant ſprechen. { ? 

Der Graf von Villele arbeitete geſtern bei dem 
Könige und berief darauf ſaͤmmtliche Miniſter zu 
einer Rathsverſammlung in fein Hotel. 

Der König hat die Geſellſchaft des heil. Joſeph 
unter die Präfiventfchaft und den beſondern Schutz 
des Herzogs von Bordeaux geſtellt. Den 16. Fe⸗ 
bruar ſtellte der Abbe Löwenbrüd, Miſſionair von 
Frankreich und der Abbe de Menout dem jungen 
Prinzen die Vorſteher der Geſellſchaft in den 12 Ar⸗ 
rondiſſements von Paris vor. Die Anrede, wel⸗ 
che der Abbé an den vierjährigen Prinzen hielt, 
wurde von der Gouvernante deſſelben, der Vicom⸗ 
teſſe von Gontaut, beantwortet. 8 

Außer dem Uebungslager bei Luͤneville werden im 
nachſten Sommer noch 2 Uebungslager im ndrdlis 
chen Frankreich zuſammengezogen werden. 

Briefe aus London, welche der Courier frang. 
im Aus zuge mittheilt und deren Glaubwürdigkeit 
dahin geſtellt bleibt, enthalten Nachrichten über die 
Konferenz der Braſilianiſchen Abgeordneten mit dem 
Porkugieſiſchen Geſandten in Gegenwart des Herrn 
Canning und des Fuͤrſten Eſterhazy. Sobald die 
Braſilianiſchen Abgeordneten hoͤrten, daß Don Pe⸗ 
dro nur den Titel Kaiſer Regent führen und nach 
dem Tode des Koͤnigs von Portugal den Titel König 
von Portugal, Kaiſer von Braſilien annehmen und 
in Liſſabon reſidiren ſollte, erklaͤrten ſie die Ver 
handlung für abgebrochen. i 

— Den 26. Februar. In der Sitzung der 
Deputirtenkammer am 23. gab es zuerſt zwiſchen 
dem General Foy und Hru. Dudon einigen Wort⸗ 
wechſel uber das geſtrige Protokoll. Hierauf wurde 
Herr Benj. Conſtant zur Tribune gerufen. Viele 
Mitglieder nähern ſich der Tribune, um den Red— 
ner beſſer hören zu konnen. „Sie haben, ſagte 
der Redner, mit der Ruhe, welche Ihre Wuͤrde 
und Ihr Amt erheiſchen, die Beſchuldigungen ges: 
hoͤrt, welche Frankreich von einigen Vertheidigern 
der Auswanderung gemacht worden ſind; Sie wer⸗ 
den mit derſelben Ruhe die Prüfung des Benehmens 
der Emigrirten hören, deren Vertheidiger ſich zu 
Richtern von Frankreich machen. Ihre Gerechtig⸗ 
keit wird Sie daran erinnern, daß wir bei dieſem 


Streite nicht die Angreifer ſind. Mit den Emigrirs 
ten unter die Fahnen der konſtitutionellen Monar⸗ 
chie verſammelt, war: „Einigkeit und Vergeſſen“ 
unſer Wahlſpruch. Einige Menſchen brachen dieſe 
Einigkeit und proteſtiren gegen dieſes Vergeſſen, und 
ſprechen gegen die Tadelloſeſten die groͤßten Schaͤnd⸗ 
lichkeiten aus. Schon hat man gegen alles Hera 
kommen, gegen alle parlementariſche Freiheit den 
geheiligten Namen des Königs in unſere politiſchen 
Verhandlungen einfuͤhren wollen. Man hat hierzu 
kein Recht. Man hat nicht das Recht, den Koͤnig 
von Frankreich von ſeiner hohen und unangreifbaren 
Stellung herabſteigen zu laſſen, um ihn zum Chef 
einer Partei zu machen. Carl X. regiert; er regiert 
über die Emigrirten, wie über die Franzoſen. (Lärm 
auf der rechten Seite.) Er iſt nicht der Chef der 
Emigrirten, er iſt der Chef Frankreichs.“ Der 
Redner erinnerte nun an den Beginn der Revolution 
und an die Einleitung derſelben durch das Verfpres 
chen des Königs, feinem Volke eine Konſtitution zu 
geben; ſuchte weiter zu beweiſen, daß der König in 
jenen erſten Jahren (89 bis 90) ganz frei geweſen 
ſei, und daß von ihm Befehle gegen die Emigration 
gegeben worden wären. „Wären, ſagte der Rede 
ner, die Emigrirten in Frankreich geblieben, fo wuͤr— 
den ſie den Koͤnig gerettet haben. — Indem die 
Emigrirten den Befehlen des Königs nicht gehorch⸗ 
ten und ſich von der Majorität, welche dieſen Bes 
fehlen Gehorſam leiſtete, trennten, haben ſie ſich 
des Rechtes der Widerſetzlichkeit bedient und ſich zu 
Richtern des Koͤnigl. Willens und des Königlichen 
Wortes gemacht, ſie haben erklaͤrt, daß fie den 
Willen des Königs beffer als er ſelbſt verſtänden, 
und daß dieſe Kenntniß ihnen das Recht gäbe, ges 
gen ſeinen Willen ſich aufzulehnen. Sie wiſſen, 
meine Herren, daß es in Beziehung auf das Recht 
der Widerſetzlichkeit zwei Syſteme giebt; das eine 
läßt dieſelbe zu, das andere erklart jede Widerſetz⸗ 
lichkeit für Rebellion, für Verbrechen. * 
meine Herren, waren Sie dem letzteren Syſtem ge⸗ 
neigt, mit einemmale geben Sie daſſelbe auf, und 
erklaren, daß eine geringe Anzahl, wie in dieſem 
Falle die Emigrirten find, das Recht zu inſurgiren 
habe. Ich habe, meine Herren, ebenfalls über 
den der Macht ſchuldigen Gehorſam meine Meinung. 
Man hatte mich im Verdacht und vielleicht jetzt 
noch, daß mein Syſtem der Macht nicht guͤnſtig 
ſei. Hier will ich nur ſo viel ſagen! obgleich ich 
überzeugt bin, daß die Griechen dem Großtürfen 
keinen Gehorſam ſchuldig ſind, ſo verwerfe ich doch 
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einen Grundſatz, der allen Faktioniſten einen Vor⸗ 
wand zu beftändigem Aufruhr geben würde, — Die 
Emigration, es ſei mir erlaubt zu ſagen, war aus⸗ 
eartet. Feudalerinnerungen hatten fie berauſcht, 
ie glaubte ſich in die Zeit verſetzt, wo ihre Ahn⸗ 
Herrn ebenfalls erklärt hatten, daß die Könige nicht 


frei wären, wenn ſie ſich des unterdrückten Volks 


annehmen. Die Emigration wollte zu dem ı5ten 
Jahrhundert zuruͤckkehren und mit ſchwachem Arme 
eine Waffe führen, die, für fie zu ſchwer, in andere 
Hande gekommen war. Die Waffe brach, verwun⸗ 
dete ſie, aber noch tiefer Frankreich. — So viel 
über die Rechtfertigung der Emigration. Die 
weitere Frage iſt, waren dieſe nicht unterthaͤnigen 
Unterthanen treue Diener? Zur Treue, meine 
Herren, gehort Ausdauer. Treue, welche ermattet, 
wird Untreue, und was ſoll man zumal von der 
Treue ſagen, welche zu dem Feind uͤbergeht, ihm 
Treue ſchwoͤrt und ſich durch Aemter und Würden 
entſchaͤdigen läßt. Bei Gott, ich will nicht dieje⸗ 
nigen verdammen, die ſo thaten. So viele heilige 
Bande, Liebe der Angehdrigen, Kummer, Elend 
und jene nagende Sehnſucht, den vaterländifchen 
Boden wieder zu ſehen, find gültige Eutſchuldigun⸗ 
gen, allein hier iſt die Rede von der Treue, es iſt 
die Rede vom Heroismus, und man zeige mir bei 
den Emigrirten Heroismus und Treue. Wollte 
man gegenwartig nur die Treue entfchädigen, ſo 
wuͤrde Frankreich mit einer geringen Summe da⸗ 
von kommen. — So fallen, wie ich glaube, dieſe 
beiden Titel, welche man zu Gunſten der Emigra⸗ 
tion geltend machen will, zuſammen. Allein man 
nennt den Geſetzvorſchlag ferner einen Akt des Fries 
dens und der Verſoöhnung. — Wenn ich mein Va⸗ 
terland in Aufruhr bringen wollte, wuͤrde ich es alſo 
machen: ich wurde zu den thaͤtigen und durch ihre 
Induſtrie mächtigen Bürgern ſagen: Wir koͤnnen 
unter den gegenwärtigen Umſtaͤnden Euch weder 
Eure geſetzlichen Rechte ſtreitig machen, noch Euer 
Eigenthum, allein wir erfären laut, daß wir dieſe 
Rechte fuͤr uſurpirt halten und dieſes Eigenthum 
für ungeſetzlich. Wir proferibiren Euch nicht, allein 
es giebt keine Proſcription, die Ihr nicht verdientet. 
Wir berauben Euch nicht; allein Euch nicht beraubt 
zu ſehen, iſt ein Skandal. Nun geht in Frieden, 
Ihr wißt jetzt was wir denken, und nachdem Ihr 
unſere Beleidigungen verſchluckt habt, fo traut une 
ſerem Verſprechem, daß wir weder auf Euch noch 
auf Eure Guter einen Angriff machen werden. — 
Man iſt wirklich noch weiter gegangen, man hat 


das Eigenthum noch mehr bedrohet, und man will 
das Geſetz, welches dieſe Drohungen hervorruft, 
uns als ein Geſetz des Friedens und der Vereini⸗ 
gung empfehlen.“ Am Ende ſeiner Rede ſprach 
Hr. Benj. Conſtant von der gegenwärtigen bedenk— 
lichen Stellung Frankreichs gegen Europa, u. wie 
dieſe große Entſchaͤdigungsſumme, welche man den 
Emigrirten beſtimme, vielleicht zu ganz anderen 
Zweck verwendet werben muͤſſe. Der Finanzmini⸗ 
ſter nahm das Wort und ſagte: „Die Rede, meine 
Herren, welche Sie ſo eben gehoͤrt haben, iſt nur 
auf eine Reihe von Sophismen begruͤndet, die mit 
Leichtigkeit im Ausdruck und mit aller Kunſt Ihnen 
vorgetragen worden find. Ich werde nur mit we⸗ 
nigen Worten auf die gemachten Einwuͤrfe antwor— 
ten.“ Der Herr Minifter wiederholte nun, was er 
ſchon in ſeiner fruͤhern Rede auseinander geſetzt, 
daß der König in jenen erſten Jahren der Revolu— 
tion keineswegs frei geweſen und die Entfchädigung 
ein Akt der Gerechtigkeit waͤre. Nach ſeiner Rede 
wurde über den Schluß der Verhandlung geſtimmt 
und derſelbe angenommen. Es ſind bereits 36 
Amendemens zu dem Entſchaͤdigungsgeſetz in 
Vorſchlag. 

In der Sitzung der Deputirten⸗Kammer am 24. 
begannen die Verhandlungen uͤber die Amendements 
zu dem Entſchaͤdigungsgeſetze. Es kam hieruͤber 
zu lebhaften Debatten, da Hr. de la Bourdon⸗ 
naye darauf beſtand, daß eine neue Kommiſſion 
für dieſes Geſetz gebildet werde. Nachdem dieſer 
Vorſchlag verworfen worden war, nahm der Praͤ— 
ſident das Wort und ſagte: „Ueber den erſten Ar— 
tikel des Geſetzes find 17 Amendements vorgefchlas 
gen; 10 davon ſind bereits unter die Herren Depu— 
tirten vertheilt, 4 andere erhalten ſie heute. In 
der heutigen Sitzung wurden 3 neue Amendements 
auf das Bureau des Präfiventen gelegt. Von die: 
ſen Amendements modificiren die einen den erſten 
Artikel des Entwurfs der Regierung und zugleich 
des Amendements, welches die Kommiſſion zu die— 
ſem Artikel gemacht hat; die zweiten beziehen ſich 
allein auf das Amendement der Kommiſſion und 
die dritten allein auf den Artikel des Geſetzes. 
Von allen dieſen Amendements, müffen, diejenigen, 
welche den Geſetzentwurf am meiſten modificiren, 
zuerſt verhandelt werden. Von dieſer Art find die 
der Herren Breton und Meſtadier. Nach dieſen 
beiden Amendements muͤſſen die folgen, welche ſich 
direkt auf das Amendement der Kommiſſion bezie— 
hen, und zuletzt koͤmen dann die daran, welche ſich 
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auf den bloßen Artikel des Geſetzes beziehen. Da 
ich indeß der Kammer keinen Vorſchlag verbergen 
darf, der von Mitgliedern derſelben herrührt, fo 
zeige ich derſelben an, daß unter dem Titel eines 
Amendements ein Vorſchlag gemacht worden iſt, 
den ich der Kammer nur auf ausdrücklichen Befehl 
zur Diskuſſion vorlegen werde, da derſelbe das 
ganze Geſetz verändert. Dieſer 3 
abgefaßt: 30 Million Renten mit einer Milliarde 
Kapital werden zur Entſchädigung der gegenwoͤrti⸗ 
n. Beſitzer der Güter angewieſen, welche nach den 
Gesehen gegen die Emigrirten, Deportirten und in 
der Revolution Verurtheilten konfiscirt und veraͤu⸗ 
gert worden find, damit die genannten Güter den 
geſetzlichen Eigenthümern von dem Staate zuruͤck⸗ 
gegeben werden können.““ Der Praͤſident fragt an, 
ob die Kammer dieſen Ben: für ein Amende⸗ 
ment will gelten laſſen. Die Menge ruft: „Nein, 
nein!“ Hr. v. Cupigny, Abfaſſer des Vorſchla⸗ 
es, erhält das Wort, wird jedoch damit abgewie⸗ 
n. Es wurde nun über das von Hrn. Breton 
gemachte Amendement diskutirt. Der Satz, wel: 
cher die mehreſte Gegenrede hervorrufen wird, iſt: 
daß Hr. Breton Entſchaͤdigung für die verlangt, 
welche während der Revolution Verluſt an den 
Staatsſchuldſcheinen erlitten haben. 

Der König präfidirte vorgeſtern im Minifter- 

athe. ö ö 
5 der Kirche St. Sulpice werden große Veraͤn⸗ 
derungen gemacht. Während der Revolution hatte 
man die Statuen des Heilands und der Apoſtel her⸗ 
ausgebracht; ſie ſind jetzt wieder aufgeſtellt worden. 
Innerhalb der Kirche hat man zwei neue Kapellen 

baut, von denen die eine dem heil. Ludwig, die 
andere dem heil. Vincent de Paule geweihet ift- 

Auf der Börfe iſt jetzt die größte Bewegung ; die 
großen Kapitaliſten erſcheinen und machen bedeu⸗ 
tende Geſchafte. Sie haben die feſte Ueberzengung, 
daß das Entſchaͤdigungsgeſetz und die 3 pCt. ohne 

inderniß durch beide Kammern gebracht werden. 
Es geht das Gerücht, daß die Niederlande in Ber 
ziehung auf die Entſchaͤdigungen der Emigrirten 
e mit der Franzoͤſiſchen Regierung alte 

haben. ; 

Der junge Lucian Murat befindet ſich noch immer 
im den Kerkern von Algeſtras, und man glaubt, 
daß ſein Prozeß 5 bis 6 Monate dauern werde. 

S pan i e m. 

Madrid den 14. Februar. Das Befinden des 

Kunigs iſt etwas boſſer. Das dies jaͤyrige Carneval 


geht ziemlich traurig einher, und die Madrider Dar 
men vermiſſen gar ſehr die prächtigen Bälle, die 


Herr Ouvrard voriges Jahr gegeben hat. Ueber 


die in London projektirte Anleihe hat man noch 
nichts weiteres vernommen. Da die Dürre fort⸗ 
dauert, ſo verliert man die Hoffnung auf die Erndte 
faſt ganzlich. Ein gewiſſer Oroz, der vorigen Au⸗ 
guſt auf der Straße ausgerufen hatte: „Tod dem 
Könige! es lebe Riego!“ iſt erſchoſſen worden. 
Die Polizei hat den Befehl zur Loͤſung von Sicher⸗ 
heitskarten erneuert. 7 arts 

Barcellona den 13. Februar. Der Polizei⸗ 
Intendant der Provinz Valencia hat eine — 34 
Ordonnanz bekaunt gemacht, des Inhalts „ 
S. M. unterrichtet worden iſt, daß die Revolutio⸗ 
nairen und ihre Parteigänger den zwiſchen S. ka⸗ 
thol. M. und S. allerchriſtl. M. unter dem 10. 
December geſchloſſenen Vertrag ſo auslegen, als 
ob die Franzoſiſche Regierung ſo unglückliche Ent⸗ 
wuͤrfe beabſichtige, als z. B. eine konſtitutionelle 
Regierung in Spanien einzuführen und andere Din⸗ 
ge dieſer Art, fo hat der König befohlen, daß ders 
gleichen Gerüchte förmlich in der ganzen Provinz 
widerrufen werden.“ 8 

Die Kapuziner, welche die Provinz durchziehen, 
richten ſich die verlaſſenen Kloͤſter wieder ein. Den 
17. Febr. wurde der Grundſtein zu einem neuen 
Aufbau eines ihrer Klöfter in Granollers gelegt. 
Ein Kapuziner, der kuͤrzlich in dem Dorfe Tortella 
predigte, bewies feinem Zuhdrern, daß die Franzo⸗ 
ſen in keiner anderen Abſicht nach Spanien gekom⸗ 
men waren, als um Freimaurtrlogen zu errichten. 


Vermiſchte Nachrichten. 


In Danzig iſt der auswärtige Debit der dortigen 
Holzwaaren bis jetzt noch immer ohne Unterbre⸗ 
chung geblieben, und es mangelte gegen ig nur 
an Schiffen, um die bereits zun Verladen fertigen 
Waaren an ihren Beſtimmungsort zu bringen. 
Angekommen ſind daſelbſt im Monat Januar 6 
Seeſchiffe, namlich 1 aus Engl. und 5 aus Ruſſ⸗ 
Hafen, dagegen ausgegangen überhaupt 35 Sees 


ſchiffe, wovon 1 nach Preuß., 20 nach Engl., 1 


nach Niederlaͤndiſchen, 2 nach Daͤniſchen und 2 nach 


Hanſeatiſchen Häfen beſtimmt waren. Strohm⸗ 


fahrzeuge kamen 48 an. In Elbing find während 
des Monats Januar Seeſchiffe weder angekommen 


abgegangen, 
* (Mit zwei Beilagen.) 


Beilage zu No. 20. 


der Zeitung des Großherzogthums Poſen. 
(Vom 9. Maͤrz 1825.) 
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Großbritannien. 

London den 22. Februar. Sonnabend war 
Kabinetsrath im auswaͤrtigen Amte, der drei Stun⸗ 
den wäÄhrte. , 

Freitag arbeitete Graf Weſtmoreland mit Herrn 
Canning im aus waͤrtigen Amte. 

Die Deputation des katholiſchen Vereins aus Du⸗ 
blin ſtattete hier gleich bei ihrer Ankunft Sir F. 
Burdett einen Beſuch ab. 

Geſtern brachte Lord Nugent die Petition der 
Engl. Katholiken wider die Goulburnſche Bill ein, 
unterſchrieben von dem Herzoge von Norfolk, Gras 
fen von Shrewsbury, den Lords Stourten und 
Arundel und vielen anderen Vornehmen. — Herr 
Brougham zeigte an, daß Sir F. Burdett heute 
die Petition wegen Emancipation einbringen und 
Dienſtag eine Motion darauf begruͤnden werde. — 
Die Goulburnſche Bill kam wieder vor; ein Antrag 
des Lords Nugent, die zweite Leſung auf ſechs Mo: 
nate auszuſetzen, ward mit 253 gegen 107 Stim- 
men verworfen und die Leſung fand ſtatt. 

Donnerſtag hatte eine Deputation der Weſtindi⸗ 
ſchen Kaufleute und Pflanzer eine lange Konferenz 
mit den K. Miniſtern, betreffend Aenderungen in 
den Abgaben von Zucker, Kaffee und Rum. Man 
iſt übereingekommen, daß eine Verminderung der 
Verbrauchsabgabe von 6 S. vom Pfund Kaffee 
vorgeſchlagen werden ſolle, auch iſt der Vorſchlag, 
das Deſtilliren aus Zucker zu geſtatten, günflig aufs 

enommen worden. Ueber die auch erwähnte Auf⸗ 
bebung oder Verminderung der Praͤmie auf raffi⸗ 
nirten Zucker, Aufhebung des Einfuhr zolls von 
Muscovade⸗Zucker und Zulaſſung des Mauritius— 
Zuckers zum innern Verbrauch gegen denſelben Zoll, 
wie von Weſtindiſchem, iſt nichts ausgemacht 
worden. f 

Die Deputation des Irlaͤndiſchen Vereins hat in 
London bei dem daſigen katholiſchen Verein die bes 
ſte Aufnahme gefunden. Man hat für naͤchſten 
Fan ag eine allgemeine Verſammlung der Katholi⸗ 

en angekündigt, und Sonnabend wird man Hrn. 
O'Connel ein großes Mittagsmahl geben. 

Wie es ſcheint, ſo will das Miniſterium zwar die 
Katholiken emancipiren, jedoch wird es die Bill 
dazu nur dann vorbringen, wenn die Katholiken 


ihre Geſellſchaft freiwillig auflöſen. 


Osmanniſches Reich. 

Türkiſche Gränze den 14. Febr. In Kon⸗ 
ſtautinopel dauern die Ruͤſtungen ununterbrochen 
fort; zu Beſtreitung der dringendſten Ausgaben iſt 
man zu einem aͤußerſten Mittel geſchritten, und 
5 3 Sechims (Papiergeld) in Umlauf 
geſetzt. 8 sd us 

Die Hauptſtadt iſt zwar ruhig, allein mehrere 
Umſtaͤnde deuten an, daß die Regierung Bewe— 
gungen befürchtete, Am 17. v. M. enkdeckte die Polis 
zei heimliche Zuſammenkuͤnfte mehrerer Unzufrie⸗ 
denen in einem Tuͤrkiſchen Quartier, wo angeblich 
Auſchlaͤge gegen die jetzigen Miniſter ausgebrütet 
wurden. Es gelang ihr zwar, mehrere Individuen 
zu verhaften, allein der Umſtand, daß nachher auf 
hoͤhern Befehl alle Schenken und Kaffechäufer meh: 
rere Tage lang geſperrt wurden, ſollte faſt beweis 
ſen, daß man dennoch den Ausbruch eines Aufſtan⸗ 
des beſorgte. Einige Tage zuvor erregte eine, der 
Ruſſiſchen Flagge geſchehene Beleidigung, woru⸗ 
ber ſich der Ruſſiſche Geſchaͤftstraͤger von Minciaky 
augenblicklich beſchwerte, und auch bereits Satis⸗ 
faktion erhalten haben ſoll, Aufſehn. Die Pforte 
hat Befehl gegeben, den Urhebern dieſes Frevels 
nachzujpüren, und die Franken glauben, daß es ein 
Leichtes ſein werde, der Schuldigen habhaft zu 
werden, da es heißt, daß ſie in den Vorſtaͤdten 
verſteckt feien, 


Vermiſchte Nachrichten. 
Schwere Zeiten. 


Unter dieſer Ueberſchrift enthält. die Polniſche 
Lemberger Zeitung in ihrer Beilage, „Mie en u 
titelt, folgenden Aufſatz: 

„Schwere Zeiten, ſchwere Zeiten! ruft der Advo⸗ 
kat, der jetzt weniger Mandanten hat als ſonſt; — 
ſchwere Zeiten! klagt der Kaufmann, deſſen mäßi⸗ 
ger Handelsgewinn nicht hiareicht, dem Luxus fei⸗ 
nes Hauſes gehörig zu froͤhnen; — ſchwere Zeiten, 
ſchreit ber leichtſinnige Gutsbeſitzer, welcher ent— 
blößt von Geldmitteln aus der Hauptſtadt auf feine 
Güter zuruͤckkehrt und die Kaffe ſeines Verwalters 
leer findet. Es iſt dies der allgemeine Wablſpruch 
unſers Zeitalters, und doch wird man ſich von deſ⸗ 
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fen Grundloſigkeit wohl überzeugen, ſobald man 
darüber reiflich nachgedacht hat. Cicero beklagte 
ſich ſchon über ſchwere Zeiten; man ſchlage alte 
Schriftſteller nach, und man wird in jedem ahnliche 
Klagen finden. Deſſenungeachtet müffen wir groͤß⸗ 
tenthels die ſchweren Zeiten uns ſelbſt beimeſſen. 
— Wahr iſt es leider, daß die Erzeugniſſe des Bo⸗ 
dens — dieſer unſer einzige Reichthum — gar nichts 
gelten; allein warum richten wir uns nicht nach 
unferen Vermoͤgensumſtaͤnden? warum geben wir 
mehr aus, als wir einnehmen? Wir ſind faſt ohne 
allen Handel und Wandel, und deſſeuungeachtet ber 
reichern wir fremde Hauptſtaͤdte, welchen wir unſer 
Geld zuſenden, ohne dafuͤr einen genuͤgenden Erſatz 
zu erhalten. Durch das Zuſammentreffen ungluͤck⸗ 
licher Zeitumſtaͤnde iſt unſer Wohlſtand im Abneh⸗ 
men, unſere Landgüter find im Preiſe gefallen, und 
dennoch muß unfere Lebens weiſe koſtbarer ſeyn, als 
die unſerer Väter? Dennoch vergeuden wir unnüz⸗ 
zerweiſe das, was unſere Vorfahren ſich im Schweiße 
ihres Angeſichts erworben haben, ſie, die den Sinn 
der bedeutungsvollen Worte „ſchwere Zeiten“, ſich 
beſſer zu eigen zu machen wußten. — Betrachten 
wir uns felbft, betrachten wir andere, und wir 
werden finden, wie jo manche unnuͤtze Ausgabe hier 
und dort gemacht wird. Laßt uns nur die Pro⸗ 
menade beſuchen, wie manches wird ſich dort nicht 
unſern Augen darſtellen, was jene Behauptung 
zu unterftügen geeignet iſt. Die erſte Kutſche, die 
wir erblicken, geboͤrt einem Herrn, deſſen Vater in 
Dienſten eines Großen reich geworden, und als 
Knauſer gefühllos fur das Elend ſeiner Mitmen⸗ 
ſchen, ungeheures Vermögen und Neillionen an 
Kapitalien hinterlaſſen hat. Sein Sohn, ein ab⸗ 
gemagerter, entnervter Jojahriger Greis, ſchleppt 
ſein zerrüttetes Leben elend fork, und ſucht, nad: 
den er feine Geſundheit und fein Vermögen aufs 
Spiel geſetzt hat, feine Fehler dadurch zu rechtfer⸗ 
tigen, daß er die ſchweren Zeiten verwuͤnſcht. Seine 
Klagen erregen jedoch kein Mitleid; wir kennen ſei⸗ 
nen frühern Lebenswandel, wir haben ihn in ſei⸗ 
nem vollen Glanze geſehen, wie er, der Sohn eines 
gewöhnlichen Edelmanns, im Luxus die Vornehm⸗ 
ſten des Landes hinter ſich ließ, auf unnuͤtze Klei⸗ 
nigfeiten Tauſende im- Auslande verſchleuderte, wel 
che er in feinem Vaterlande fo nuͤtzlich haͤtte anwen⸗ 
den, und womit er, bis jetzt ein Mann von Vermd⸗ 
gen, Tauſenden hälfreiche Hand hätte leiſten koͤn⸗ 
neu; nun iſt er aber zum Gegenſtand der Verach⸗ 
tung bei Hoͤheren, und des Spottes bei ſeines Gleis 


chen herabgeſunken. Kann ſich wohl dieſer Mann 
über ſchwere Zeiten beklagen? — Von gerechtem 
Zorn über die verſchwenderiſche Lebensart meiner 
Landsleute durchdrungen, verlaſſe ich die Prome⸗ 
nade. Schon auf dem Ruͤckwege nach meiner Woh- 
nung erinnerte ich mich daran, Tuch zum Leibrock 
gekauft zu haben, und da ich grade im Vorbeigehen 
ein Schneiderſchild gewahrte, jo benutzte ich dieſe Ge⸗ 
legenheit, mir den Schneider zu beſtellen. Das 
Haus hatte drei Stockwerke; mit Recht vermuthete 
ich, der Schneider bewohne das dritte. Indeſſen 
durchs Fragen gelangt man eher zum Ziel. Zu 
meinem Erſtaunen zeigt mir die von mir gefragte 
Frau eine Thür rechts in der belle Etage. Ich bes 
trat die Stube und uͤberraſcht durch das Prachtvolle 
der innern Einrichtung zog ich mich unwillkuͤhrlich 
einige Schritte zuruͤck. An einem Fortepiano ſaß 
ein huͤbſches Mädchen und ſpielte eine Ouverture 
von Roſſini. Anfangs glaubte ich, mindeſtens in 
die Wohnung eines Raths gerathen zu ſeyn, aber 
nein, ich wurde enttaͤuſcht; es war in der That die 
Wohnung des Kleidermachers, mein Irrthum traf 
nur die Eintheilung der Stuben; es war namlich 
das Gemach ſeiner Ehegefaͤhrtin. — Iſt es nun 
Recht, daß ein Handwerker ſeiner Tochter eine ſo 
glänzende Erziehung angedeihen laßt? Sonſt 
waren kaum die Töchter des hohen Adels im Staus 
de, Werke beruͤhmter Tonſetzer vorzutragen, und 
jetzt fallt die erſte beſte Buͤrgerstochter ihr Urtheil 
über Roſſin's oder Webers Kompoſitionen, als 
waͤre ſie ein Recenſent irgend eines Modenjournals. 
Heirathet nun ein ſolches Maͤdchen einen ihres Glei— 
chen (denn ſchwerlich duͤrfte fie einen Mann aus hoͤ⸗ 
herem Stande bekommen 2), ſo wird ſie ein mittel— 
mäßiges Leben verabſcheuen, ihren Mann zu un⸗ 
noͤthigen Ausgaben verleiten und feinen Bankerott 
in jeder Hinſicht berbeifügren, denn entweder muß 
er ſich feiner haͤuslichen Ausgaben wegen in Schule 
den ſtecken, wenn er billig ſeine Arbeiten liefert, 
oder er verichlägt ſich feine Kunden, wenn er fie zu 
boch anſchlaͤgt. — Laßt uns alſo nicht über ſchwere 
Zeiten Klagelieder anſtimmen; wir find ſelbſt 
Schuld, daß uns die Zeiten ſchwer erſcheinen. Mag 
der Große nicht im Auslande weilen, ſondern im 
Lande ſein Geld verzebren, wo er es geſammelt hat; 
mag der Edelmann ſeine Landwirthſchaft ſelbſt wahr⸗ 
nehmen und ohne ſich auf feinen Verwalter zu vers 
laſſen, ſich ſelbſt um alles bekummern und nicht 

roße Herren nachzuaffen ſuchen; mag der Pächter 
a Tochter nicht in einer Erziehungsauftalt in der 
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griechiſchen und rͤmiſchen Geſchichte unterrichten 
affen, fie nicht zu einer eitlen Buͤcherdame, ſondern 
zu einer guten Wirthin und tugendhaften Ehegattin 
bilden. Mag eine Schneiderstochter einen Roſſini 
nicht beurtheilen, ein Kaufdiener Irrthuͤmern in 
Sniadetzki's Grundſaͤtzeu nicht nachipüren, kurz, ein 
jeder mag ſich um das Seinige bekuͤmmern, und 
es wird ſich ein Jeder wohl befinden. So lange 
die Kleider der Urgroßmutter fuͤr die Urenkelin Mo— 
dekleider waren, ſo lange man den Handwerker von 
den Magnaten unterſcheiden konnte, war es beſſer, 
und obgleich man auch damals uͤber ſchwere Zeiten 
Klage gefuͤhrt hat, ſo geſchah dies mehr aus Ge— 
wohnheit als aus Ueberzeugung, denn es liegt ein— 
mal in der menſchlichen Natur, das Vergangene 
zu loben und das Gegenwaͤrtige zu tadeln, obgleich 
die jetzigen Klagen über ſchwere Zeiten in mancher⸗ 
lei Ruͤckſicht wahr find.’ 

Nach demſelben Blatte hat der Warſchauer Ka— 
pellmeiſter Hr. Kurpinski eine neue Oper: Or: 
pheus, für das Pariſer Conſervatorium geſchrie— 
ben. — Seine National⸗Oper: der Aberglaube, 
oder die Krakauer und Bergleute ) wurde 
in Lemberg neuerdings am 15. Februar aufgeführt 
und der Recenſent druͤckt ſich daruͤber alſo aus: 
„Dies ſchoͤne dramatiſche Produkt wird nie aufhoͤ— 
ren eins der Lieblingsſtuͤcke zu bleiben. Der Dich— 
ter 28) und der Tonſetzer haben ſich die Hände ge— 
reicht, um ſo ein ächted Nationalwerk hervorzubrin— 

en 


Im Warſchauer Kurier leſen wir Folgendes: Bei 
den neueſten Verſuren in Kijow war der Verkehr 
ſehr ſtark; anfangs war Geld genug da, ſpaͤter aber 
fielen nicht alle Geſchaͤfte guͤnſtig aus. Der ber 
ruͤhmte Violiniſt Lipinski gab ein Konzert, wel— 
ches ihm 500 Dukaten einbrachte. Die, wie jedes— 
mal, entzuͤckten Zuhörer verlangten ein zweites Konz 
zert; er veranſtaltete daſſelbe gemeinſchaftlich mit 
dem Klavierſpieler Ruckhaber und es wurde eben— 
falls zahlreich beſucht. Auch der bekannte Violiniſt 
Gerke gab ein Konzert. Der Schauſpieler Walz 
dowski gab eine Franzoͤſiſche Vorſtellung mit einer 
Sängerin, welche aus Moskau hingekommen war. 
Der Violoncelliſt Romberg wurde auch erwartet, 
blieb jedoch aus.“ 

„) Dieſe Over iſt ja mit jener nicht zu verwechſeln, 
wozu zu ſeiner Zeit Boguslawski den Text und 
Stephani die Muſik geliefert haben. 

) Der Direktor des Lemberger polniſchen Thea⸗ 
ters Herr Joh. Nepom. Kaminski. 


Theater = Anzeige. 
Donnerſtag den 10. Maͤrz: Die Strickna⸗ 


deln, oder: Der Weg zum Herzen; Schau⸗ 


ſpiel in 4 Aufzugen von A, von Kogebue, Baron 
» Durlach: Herr Baum; Landräthin v. Durlach: 


Mad. Baum, vom Großherzogl. Mecklenburg⸗Stre⸗ 


litzſchen Hoftheater, als erſte Gaſtrolle. Hierauf: 
Das Geheimniß; Oper in 1 Akt von Solie, 
Hofrath: Herr Baum. Sonnabend den 12.: Die 
Rauber auf Maria-Culm; Ritterſchauſpiel 
in 5 Akten von H. Cuno. 

Caroline Leutner. 

- nn Eee re 

Subhaftations:Patent, 

„Auf den Antrag des Auratord der Chriſoſtomus v. 
Lipskiſchen Konkursmaſſe, ſoll die im Oborniker Kreiſe 
belegene Herrſchaft Gorzewo, beſtehend aus dem 
Dorf und Vorwerk Gorzewo, dem Dorfe Werdun 
und der Mühle Szablock nebſt einem bedeutenden 
Walde, gerichtlich auf 70491 Rthlr. Sgr. gewürdigt, 
meiſtbietend verkauft werden. 

Der Termin ſteht auf 

N den 23ſten Juni c. 

Vormittags um 10 Uhr vor dem Landgerichtsrath 
Culemann in unſerm Juſtruktions zimmer an, 
‚Kauf: und Beſitzfaͤhige werden vorgeladen, ſich 
in dieſem Termin perfönlich oder durch geſetzlich zulaͤ⸗ 
ßige Bevollmächtigte einzufinden, und hat der Beſt⸗ 
bietende, Falls nicht geſetzliche Hinderuiſſe eine Aus⸗ 
nahme zulaſſen, den Zuſchlag zu gewärtigen, 

Die Bedingungen können in der Regiſtratur einge⸗ 
ſehen werden. 

Poſen den 1. März 1825. 

8 Koͤnigl. Preuß. Landgericht. 


— —— 


5 Bekanntmachung. 

Das im Poſener Departement, Sborniker Kreiſes 
belegene, zur Chriſoſtomus v. Lipskiſchen Konkurs⸗ 
maſſe gehörige Gut Gorzewo, ſoll fuͤr den Fall, daß 
der Verkauf deſſelben, in dem, den 23. Juni dieſes 
Jahres anſtehenden Termin nicht erfolgen ſollte, auf 
drei Jahr, von Johannis dieſes Jahres ab bis dahin 
1828 meiſtbietend verpachtet werden. i 

Oer Termins ſteht auf 

den 25ſten Juni d. J. 
Vormittags um 10 Uhr vor dem Landgerichtsrath 
Kulemann in unſerm Juſtruktionszimmer an. 
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Die Bedingungen koͤnnen in der Regiſtratur einges 
ſehen werden. Wer bieten will, muß, bevor er zur 
Licitation zugelaſſen werden kann, eine Kaution von 
500 Rihlr. vor dem Deputirten erlegen. 

Poſen den 1. Marz 1825. 

Königl. Preußiſſches Landgericht. 


q„qq——:!!:  EEITEETTTTETETEZERERETT 


Bekanntmachung. 

Nachdem über das Vermögen des juͤdiſchen Kauf⸗ 
mannes Joſesh Kuczynski zu Kurnik am 1. 
April 1824 auf die Mittagsſtunde deſſelben Tages 
der Konkurs eröffnet worden, fo werden alle Gläubi⸗ 
ger, welche an die Konkursmaſſe Anſpruͤche zu haben 
vermeinen, hiedurch vorgeladen, in dem vor dem 
Deputirten Landgerichte⸗Aſſeſſor Decker 

am ı6ten Juli c. : 
Vormittags um 10 Uhr in unferm Parteienzimmer 
anſtehenden Connotationstermin ihre Forderungen 
- anzumelden, und deren Richtigkeit zu beicheinigen, 
widrigenfalls fie mit allen ihren Forderungen an die 
Maſſe praͤkludirt und ihnen des halb gegen die übrigen 
ee ein ewiges Stillſchweigen auferlegt werden 

Diejenigen, welche verhindert werden perjdnlich 
zu erſcheinen, und die ſich durch Bevollmächtigte ver⸗ 
treten zu laſſen wünſchen, werden die Juſtize Roms 
miſſarien Boy, Mittelſtaͤdt und Brachvogel in Vor⸗ 
ſchlag gebracht, an deren einen ſie ſich zu wenden und 
ihn mit Inforniation und Vollmacht zu verſehen haben. 
Poſen den 21. Februar 1825. 5 

Koͤnigl. Preuß. Landgericht. 
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Bekanntmachung. J 

Das zu der Kaufmann Bergerſchen Konkurs⸗ 
Maſſe gehörige Mobiliar, beſtehend aus Möbeln 
und Hausgerathe aller Art, Büchern, Kupfer 
ſtichen, Gemählden, Landkarten, einigem Silber⸗ 

eräthe, Uhren u. ſ. w., vielen Gartengewaͤchſen, 

irthſchafts⸗ und Garten ⸗Utenſilien, fol im 
Wege der offentlichen Verfteigerung bier in Poſen 
im Kaufmann Bergerſchen Haufe Nro. 184. Waſ⸗ 
erſtraße in termine 
e den 23ſten März cur. 
und die folgenden Tage Vormittags um 9 Uhr 
und Nachmittags um 3 Uhr, durch den Landge⸗ 
richts⸗Referendarius Krzywdzinski an den Meiſſt⸗ 


bietenden, gegen gleich baare Bezahlung verkauft 
werden. 

Wir bringen dies zur Kenntniß des Publikums 
und laden Kaufluſtige zu dem obigen Termine hier⸗ 
mit ein. 

Poſen den ar. Februar 1825. 

Königl. Preuß. Landgericht. 


Bekanntmachung. N 

Das unterzeichnete Koͤnigliche Preußiſche Land 
gericht macht hierdurch bekannt, daß, nachdem 
die Frau Marianna Balbina Severina v. 
Skorzewska, geborne von Lipska auf Czer⸗ 
niejewo für majorenn erklart worden, fie die Ger 
meinſchaft der Güter und des Erwerbes mit ih⸗ 


rem Ehegatten, dem Herrn Reymund von 


Skorzewski, ausgeſchloſſen hat. 
Gueſen den 10. Februar 1825. 
Königl. Preuß. Landgericht. 


Ediktal⸗Citation. 

Irſingen den 1. December 1824. Der Soldat 
im ehemaligen Infanterie-Regimenk Graf Anhalt, 
Namens Gottlieb Schneider von Irſingen in Nie- 
derſchleſien, welcher im Jahre 1794. bei der Beſitz⸗ 
nahme von Polen im Staͤdtchen Blaſchke erkrankt 
und geſtorben ſeyn ſoll, wird, ſo wie deſſen etwa 
unbekannte Erben, auf den Antrag ſeines Bruders 
hierdurch vorgeladen, binnen 9 Monaten und ſpa⸗ 
teſtens in termino 

den sten September 1825. 2 
Vormittags um 10 Uhr, ſich hier im Gerichtsamte 
entweder ſchriftlich oder perſonlich zu melden, wie 
drigenfalls aber zu gewaͤrtigen, daß auf jene To⸗ 
deserklaͤrung erkannt, und ſeinem Bruder Johann 
Chriſtoph Schneider, der Nachlaß uͤberlaſſen were 
den wird. je 
Das Direktor Juſtſche Irſinger 

Gerichtsamt. Seibt. 


Im Hauſe Nro. 45. am Markte iſt eine Woh⸗ 
nung, deren Fenſter nach der Buͤttelgaſſe gehen, 
beſtehend in 2 Stuben, Corridor, Küche und Keller, 
2 Etagen hoch, von Oſtern ab zu vermiethen. Das 
Nähere in der Handlung bei Fr. Bielefeld. 


(ꝛte Beilage.) 


Zweite Beilage zu Nro. 20. der Zeitung des Großherzogthums Polen. 
(Vom 9. März 1825.) 


Bekanntmachung. ER 
Das der hieſigen Kaͤmmerei von den hier jaͤhr⸗ 
lich ſtattfindenden 4 Jahrmaͤrkten zuſtehende Jahr⸗ 
marft3-Buden-Standgeld, wird auf ein Jahr, als 
vom r. Januar bis Ende December 1825 an den 
Meiſtbietenden verpachtet. . 
Der Vietungstermin hiezu iſt auf . 
den ı1ten d. M. als Freitag 
Vormittags um 9 Uhr 
in dem Seſſions⸗Zimmer des Rathhauſes angeſetzt, 
wo Pachtbewerber erſcheinen, und ihre Gebote ab⸗ 
geben koͤnnen. Ir E15 
0 Die Pachtbedingungen find ebendaſelbſt einzu⸗ 
ehen. 
Poſen den 5. Maͤrz 1825. 
Königliches Polizei- und Stadt⸗Direk⸗ 
torium. 


Wu kt i o n. 

Am 14. d. M. früh 9 Uhr u. f. wird der bedeu⸗ 
tende Mobiliar-Nachlaß des verſtorbenen Dom- 
probſtes Leo v. Miaskowski, beſtehend in Sil⸗ 
ber, Meubles, Kutſchen, Pferden u. ſ. w., in deſ⸗ 
ſen Sterbehauſe, nahe dem Dom hier, gegen baare 
Bezahlung öffentlich verkauft werden. 

Poſen den 4. März 1825. 

b KRryge r, 
Landgerichts⸗-Referendarius. 


Wichtige Nachricht für die Gläubiger 

franzöͤſiſcher Emigranten. 

Die von der franzoͤſiſchen Regierung beabſich⸗ 
tigte Entſchädigung der Emigranten, muß natürz 
lich die Aufmerkſamkeit aller ihrer Gläubiger erre⸗ 
gen, beſonders da der Text des Geſetzes über die 
Schadlosboltung die Rechte der Gläubiger aufrecht 
erhalten ſoll, für die es daher zweckmaͤßig iſt, fo 
ſchnell wie moͤglich die noͤthigen Schritte zur Siche⸗ 
rung ihres Intereſſes in Paris machen zu laſſen. 
Herr B. Vendryes, wohnhaft in der Straße Hau⸗ 
teville Nro. 2. in Paris, bietet den Glaͤubigern der 


Emigranten ſeine Dienſte dazu an, er wird mit 
dem groͤßten Eifer alle noͤthigen Schritte thun, um 
ihre Forderung geltend zu machen. Die Einziehung 
der Gelder geſchieht durch die Herren Ador, Ver⸗ 
nes et Daſſiers in Paris oder auch durch jedes 
andere in der Vollmacht zu benennende Haus. 

Ueber die Art, wie die Vollmacht eingerichtet wer⸗ 
den muß, fo wie über die Bedingungen des Herrn 
B. Vendryes, kann man bei den Herren S. G. 
Schmaͤdicke Wittwe et Comp. in Poſen Auskunft 
erhalten. 


Nachſtehende Lanvfchaftliche Poſener Pfandbrief⸗ 
Coupons: 


Nro. 8. Rthlr. 1000 Nro. 79., Wreſchner Kreis, 
Kind c. alt., unter Nro. 11. 


Nro. 9. Rthlr. 300 Nro. 209., Pleſzewer Kreis, 
Droſzewa c. att., unter Nro 12. 
ſind abhanden gekommen, der ehrliche Finder hat 
nach Anmeldung in der Zeitungs-Expedition hie⸗ 
felbſt, eine angemeſſene Belohnung zu gewaͤrtigen. 


er Bekanntmachung. 

Dreißig Stück zweijährige Stähre und vierhun⸗ 
dert Stuck Mutterſchaafe, ſaͤmmtlich junges Vieh, 
hochfeiner Art Rochsburger Race, wovon der Cent⸗ 
ner Wolle jetzt mit 130 Rthlr. Cour. verkauft wor⸗ 
den iſt, ſtehen zum Verkauf, und zwar erſtere mit 
und letztere ohne Wolle. Die Staͤhre befinden ſich 
zu Groß ⸗Woitsdorf bei Poln. Wartenberg, das 
Muttervieh aber in der Nähe dieſer Gegend. 
Saͤmmtliches Schaafvieh weiſet zum Verkauf nach 
und hat in Kommiſſion N 

der Agent Iſaac Goldſchmidt, 
wohnhaft im Bergel⸗Kretſcham zu Neuhof 
bei Poln. Wartenberg. 


2 | N 
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Eben beute erhaltene frifche Meſſinaer Gitronen 
von der beften Gattung, wie auch Apfelfinen, das 
Stück für 3 und 4 Sgr. find zu haben bei 

Joſeph Verderber, am Markte Nro. 71. 


—— —— 


— 


Am Markt Nro. 43. im Hinterhauſe eine Treppe 
hoch iſt von Oſtern ab eine Wohnung von 2 Stu⸗ 
ben nebſt Alkoven, Küche, Holzgelaß, Wirthſchafts⸗ 
keller und einem Stalle für 2 Pferde zu vermiethen. 


Getreide⸗Marktpreiſe von Dolen. 
den 7. März 1825. 


(Der Scheffel Preuß.) 


Weizen .. von 6 Fl. 15 pr. bis 7 Fl. 8 pGr. 
Roggen 3= 3 % 60 
aue iss „ „ 24 = 
Bis .. 5: 12 24 = 2 2 2 — 

uchweizen = S „ 15 
Erbſen⸗ 32: 6=: 3 12 
Kartoffeln, = I: G 18 

Heu d. Z. 110 Pf. 3 6: = 3 „ 15 - 
Stroh 1 Schock 

zu 1200 Pfd. 106 Florr-⸗- - — — = 
Butter der Garn. 

zu 4 Pr. Quart) ⸗-— - 7 15 


— —— ͤ 3œ.ä— — — — — — —— 


- Getreide » Marftpreife von Berlin, 
den 3. März 1825. 
Zu Lande: 
Weizen 1 Tlr. 13 ſgr. anf, om auch 1 Fülr.zfpr. pf. 
Roggen ＋ 2 9 
r. Gerſte⸗ 25 : —: u: 9» 
leine do. 23 „ — 17 6: 
Hafer — 18 9 6 * 


3 — 1a 125 


Zu Waſſer: 
Weizen 1 Tlr. 17 ſgr. 6 pf., auch 1 Tlr. raſgr. 6pf, 
Roggen =: 23 9 = 
gr. Gerſte⸗ 22 6 
kleine do. 2 — 3: — = 2 
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DB 

— x — 2 — 

— x — Eur . 

Hafer — Tlr.—⸗— „ 

ER 
— ir. — pf. auch — Thlr. 20 for. — pf. 


— = — 2 — 


. Fonds- und Geld- Cours. 


Fer lin Zins- Preulsisch Cour, 


den 4. März 182%. Fuls. Briefe. I 


a a: — 
Staats-Schuld- Scheine 4 90% 95 
PraemieniStaats-Schuldscheine | 4 1654 
Lieferungs-Scheine pro 1817. — — 
Pr. Engl. Anl. 1818. 62 Lhlr.] 5 10220 — 
Pr. Engl. Anl, 1822. 4 64 Thlr.] 5 — — 
Banco-Obligat. b. incl. Lur. H.] 2 — 90 
Churm. Oblig. mit lauf, Coup. 4 8711 — 
Neumark. Iut. Scheine do, | 4 874 — 
Berliner Stadt- EDER 15, 200 = 
Königsberger 4 8744 — 
Elbinger do. fr. aller Zips, 5 — — 
Danz. do. in Th. Z. v. a. Juli 10. 6 — — 
do. do. in Gl. Z. v. 2. Juli 10. 6 — — 
Westpreussische Pfandbniefe | 4 | 89 — 
duo vorm. Poln. Anth. do.! 4 8714 — £ 
Grolsh, Posens. Pfandbriefe. 4 95 — 
Ostpreussische dito ste 4 90414 — 
Pommersche dito ... 4 1017| 1015 
Chur- u. Neum, dito . 4 4 1024 — 
Schlesische dito 3 4 =) 1043 
Pommer. Domain, do, se. J 5 1055 105 
Märkische do. do. 5 1054 
Osıpreuss. do, do, . 5 1044 — 
Rückst. Coupons d. Kurmark | — 25 — 
dito dito Neumark | — 24 — 
Zins-Sch. d. Kur- und Neumark — 27 2 
Holl. Ducaten alte à 2 Rıhlr, | — — 1382 
do. dito neue do. n — — 
Friedrichsd or 4 147 24 


